
monatl. 50 Pf., vierteljährl. 1.80 Mk.
drünumerando bei freier Zuſtellung.

Durch die Poſt bezogen 1.65 Mk.
Poſtzeitungsliſte 6255a, Nachtrag VII.
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t e

e e 22 e Trer e

beträgt für die 4 geſpaltene

für Vereins und Verſammlungs
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anzeigen 10 Pf.

Inſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.

Bevölkerung.
Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 24, 2. Hof II.

Telegramm Adreſſe: Volksblatt, Halleſaale.

Nr 206. Halle a. S., Dienstag den 2.
c

Ein Armutszeugnis eines
„Gebildeten“.

I.

Eine beiſpielloſe Summe von Anmaßung und Feig
heit, Unterdrückungsbegierde und heuchleriſcher Nieder
tracht gepaart zum Ueberfluß mit einer grenzenloſen
Rückſtändigkeit des Urteils tritt in einem Artikel der
„wiſſenſchaftlichen“ Beilage der „Münchener Allgemeinen
Zeitung“ vom 19. dieſes Monats zu tage. Wir haben
ſelten in wenigen Zeitungsſpalten ſo viel Gift und
Unrat auf einem Ort zuſammengepreßt zefunden, wie
in dieſem Artikel eines ſonſt angeſehenen, jetzt ſichtlich
verlotternden Blattes liberaler Obſervanz.

Der Siegestaumel, der Fünf-Milliardenveitstanz und
der Nationalchauvinismus nach 1870 wird in der Ein
leitung des Machwerkes ein „jugendkräftiger Jdealis-
mus“ genannt, der leider jetzt einer allgemeinen Müdig-
keit, Abſpannung, Verſtimmung, Ratloſigkeit des „ge
bildeten deutſchen Bürgertums“ Platz gemacht habe.
„Die deutſche Gegenwart hat nichts Feſtliches mehr!“
lamentiert dieſer klagende Jeremias er ſcheint alſoauf den Feſtrauſch ſeines bürgerlichen Jdealismus

jämmerlichen Kater zu verſpüren. Die Periode des
wirtſchaftlichen Aufſchwungs und des Produzierdeliriums
iſt von dem „glänzenden Führer“ (Bismarck) genügend
durch die reichlichen Doſen der agrariſchen Zöllner-
und Sünderpolitik im Kern vergiftet worden und
nun wundert ſich dieſer Blödling über den eingetretenen
moraliſchen und wirtſchaftlichen Niedergang ſeiner
eigenen Bourgeoisklaſſe!

Nun ſoll eben das glückliche Ereignis, daß Bismarck
nicht mehr Giftkuren machen kann, ſchuld ſein am Ver-
fall; nun ſoll die „anarchiſche Sturmflut, die täglich
frecher und gieriger zu unſeren Füßen aufſchäumt“, die
Schuld tragen.

Das feine Näschen unſeres Jeremias Nr. 2 merkt
etwas davon, daß in der Geſellſchaft ein gewaltiger
Umwandlungsprozeß ſich vorbereitet, der dieſem ver

7 Mutterſöhnchen Polizeideutſchlands ein Hüſt
in und arge Bruſtbeklemmungen bereitet: der Menſch

ſpricht von einem „ſchwülen Lufthauch einer kommenden
unfaßbaren Strömung, welche um die Schläfen des
gegenwärtigen Geſchlechtes ſtreift und quälend ſeine
inneren Nerven erregt.“

Aus ſolcher Nervenerregung heraus iſt denn auch
die Gehirnszerrüttung zu erklären, welche dem ganzen
Artikel „Bürgertum und Sozialismus“ iſt er über-

ſchrieben ſein durchaus pathologiſches (krankhaftes)

Dezember 1890. 1. Jahrg.
W

Gepräge giebt. Wir werden an Franz Moor in
Schillers Räubern erinnert bei dieſem Geſtändnis
beinſchlotternder Furcht eines echten Vollblutſpießers.
Und vewußter Burſche ſpielt auch noch den Sitten-
prediger. Hören wir ihn ſalbadern. „Soviel Un-wahrheit und Heuchelei im öffentlichen Leben wie

gegenwärtig, war vielleicht noch nie.“ Wir wüßten
in der That nicht, daß die Herren Bourgeois ſich
durch allzu große Wahrheitsliebe und Biederkeit
namentlich dem Arbeiter gegenüber jemals ausgezeichnet
hätten. Von der Emſer Depeſche 1870 an bis heute
könnten wir leichtlich das Gegenteil beweiſen.

Wie hirnverblendet unſer Klageweib iſt, ergiebt ſich
aus den angeblichen Zeichen dieſer Heuchelei. „Offi-
ziell ertönen ſozialpolitiſche Friedensſchalmeien (pp. Klage-
weib fügt nicht hinzu, von woher) und wundervolle
Programme über Milderung der Klaſſengegenſätze
(Hirſch Dunkerſche Harmonielehre?) ſtehen auf der
Tagesordnung; in Wirklichkeit aber widerhallt die
Gegenwart von lodernden Brandreden und ingrimmigen
Verwünſchungen.“ Damit könnte Herr Funcke und
Genoſſen gemeint ſein, die jede ernſte Sozialreform
unterthänigſt klaftertief in den Erdboden hinein ver-
fluchen. Ja, unſer Herr Autor ſelbſt iſt der Arbeiter
ſchaft gegenüber ſelber einer der „loderndſten“, will
ſagen hirnverbrannteſten Brandredner, wie ſich im
weiteren klärlichſt zeigen wird. S

Er ſieht ein „tagtägliches ſchrittweiſes Zurückweichen
der Staatsgewalt“ und fürchtet, daß wir „dem Bürger
krieg entgegentreiben“. Sofern ein Krieg des Bürger
tums gegen die Arbeiter damit gemeint ſein könnte,
ſo iſt der ſchon ſtets und allzeit im Gange und neuer
dings iſt er geradezu barbariſch geworden: Hamburg,
ſchwarze Liſten, Arbeiterausſperrungen u. ſ. w.

Eine grenzenloſe Ueberhebung und Selbſtbeweih-
räucherung ſeiner Klaſſe giebt der Biedermann zum
beſten, wenn er von deren „reger Anteilnahme am
öffentlichen Leben“ ſpricht. Als wenn dieſe Thätigkeit
der Bourgeois etwas anderes geweſen wäre, als die
ſeinerzeit in Frankreich, wo das Motto der Regierung
an das biedere Bürgertum lautete: „enrichissez vous
(Bereichert euch!) Darin ſind die Bourgeois auf im
neuen Deutſchen Reich allerdings ſehr „regſam“ geweſen!

Geradezu eine Satire auf den Mißbrauch, den die
Arbeiterfeinde mit der bekanten Klinke der Geſetzgebung
getrieben haben, ſind folgende Sätze:

„Dieſe letzten Jahrzehnte waren reich nicht nur an
ſozialen Kämpfen, ſondern auch an ſozialem Wirken
und Schaffen, an greifbaren ſozialpolitiſchen Ergebniſſen

aller Art. Den Zwreifelsfragen gegenüber, die ſich aus
dem modernen Wirtſchuftsleben ergeben, ſpielte das
deutſche Bürgertum keineswegs die Rolle des ſelbſt
ſüchtigen Geiſtes der ſtets verneint. Seine Hal
tung war im Gegenteil den veränderten Anforderungen
der Zeit gegenüber opferwillig und pflichttreu (17).
Die Hebung der unteren Volksklaſſen bildet den FFrund
zug der ganzen Epoche (7). Dieſe kulturellen
und Forderungen anfangs nur von der deutſchen
Staatswiſſenſchaft erkannt und vrerteidigt, ſpäter von
der Realpolitik der Staatsgewalt unterſtützt und mäch-
tig getragen, fanden innerhalb der gebildeten
deutſchen Mittelſtände bei Gemüt und Ver-
ſtand ein geneigtes Gehör und eine opfer-
willige Vollſtreckung Letztere ſchuf groß
artige Veranſtaltungen, die heute ſchon dem deutſchen
Volke eigen ſind. Dieſe ganze Bewegung hat ihres-
gleichen nicht in der Weltgeſchichte, und noch
weniger die Einrichtungen, die aus ihr heraus geboren
wurden.“

Man ſollte meinen, das unſchuldige Papier müßte
purpurn erröten ob der Kühnheit dieſer fauſtdicken
Lügen. Und das wagt an Menſch zu ſchreiben an
geſichts der GewerbekommiſſionsBeratungen, bei denen
ſich die Herrſch- und Ausbeutungsgier der plutokratiſch

rrſchenden Klaſſen eben erſt in ihrer ganzen er
ſchreckenden Blöße gezeigt haben!

Bei all dieſen glorreichen Errungenſchaſten in Rechts
angelegenheiten und ſozialen Einrichtungen der Völker“,
dieſen „notoriſchen Dingen, die keines Beweiſes bedürfen,
weil alle Welt mit Fingern auf ſie hinweiſt“, ſoll „im
Vordergrund des ſozialen Wirkens und Schaffens“ das
deutſche Bürgertum geſtanden haben. Dieſes Bürger
tum, welches eher das Weiße aus dem Auge hergiebt
als auf ein Promille ſeines Profites, ſeines Ausbenter
rechtes verzichtet, 's iſt zum totlachen!

Jm Krankenkaſſen, Haftpflicht und Unfallgeſetz „trägt
das Bürgertum die adminiſtrativen Mühen“, ja,
weil die Ärbeiter ſelbſt, die ihre Haut zu Markte tragen
in der Prodaktion, um jeden Preis aus der Verwaltung
hinausgedrängt werden ihre eigenen Hilfskaſſen
fortgeſetzt bekämpft werden, ihnen die Lebensadern
unterbunden werden ſollten! Dieſer ſozialpolitiſche
Jeſuit wäre im ſtande, einen Mörder mit einem Heiligen
ſchein zu ſchmücken Dieſes menſchen freundliche Bürger
tum trägt auch vorwiegend die finanziellen Laſten! Man
ſoll nur, wie wir des öfteren, die Unternehmer an
ihren Stammtiſchen die Jahre her ſchimpfen hören,
um ein ganz anderes Bild von unſerer trefflichen

r -Ö
19] Verloren!Aus den Papieren eines Rechtsanwaltes.

Von Caſimir Kaneman.
[Nachdruck verboten.

Aber ach! Deine wunderliche Friſur wird jeden
Gedanken, jede freie Regung Deiner Bruſt im Keime
erſticken; die Mutter wird Dich an einen reichen, vom
Vater auf irgend einem Jagdausflug ausgeſuchten
Junggeſellen verheiraten und man wird Dir als Mitgift
eine herrliche Ausſtattung geben.

Und Du ſelber, des gehemmten Wandelns in den
Trümmern des elterlichen Hauſes überdrüſſig und des
Buhlens müde geworden, Du wirſt Deinen Leib und
Deine Seele verkaufen und die edle Flamme, welche
Dir heute eine Thräne des Mitleids für den unglück
lichen Bruder entlockte, auslöſchen, um eine Sün-
derin zu werden, wie die andern, nicht am Strafgeſetz
und den Gewohnheiten des Salons, aber an Dir
elber

In ſolche Gedanken verloren, bemerkte ich nicht ein
mal, daß die Poſtkutſche längſt das Gebiet von Linden
dorf verlaſſen hatte und ſich ſchon der erſten Station
näherte, als plötzlich aus der Ferne ein Wiederhall
von Jagdhörnern zu mir herüberdrang. Bald darauf
vernahm ich ein eftiges Hundewinſeln und Bellen,
Pferdegetrappel und die Stimmen der Jäger und Nach-
hetzer. Dieſer durcheinanderwogende Lärm währte
einige Minuten, er ließ allmählich nach und erſtarb

in der Ferne. Der Reitertrupp, der vor einem Augen-
blick in der Niederung aufgetaucht war, ſprengte auf
einem Seitenpfad dahin, und ich ſchaute ihm nach,
bis er an der Biegung des Weges meinem Blicke
entſchwand.

„Es iſt die Jagdgeſellſchaft des Herrn von Roden-
fels,“ ſagte mir der Poſtillon, mit der Hand nach der
Richtung deutend, in welcher der Trupp ſich bewegte.
e reiten nach Adelsheim, wo eine Treibjagd ſtatt
indet.“

Einige Minuten ſpäter hatten wir die Poſtſtation
erreicht, wo die Pferde gewechſelt wurden. Jch be-
ſtellte mir eine Taſſe Thee und einiges zu eſſen. Nach
dieſem beſcheidenen Mahle ſteckte ich mir behaglich eine
Zigarre an, ſchaute zum Fenſter des Warteſaales hinaus
und knüpfte mit dem Stationsverwalter ein Geſpräch
an, als hart am Fenſter ein vierſpänniger, mit Koffern
beladener Wagen vorüberrollte. Derſelbe bog in die
rechtsabzweigende Straße ein.

„Kennen Sie die Frauen im Wagen fragte ich
den Verwalter. Er ſah raſch dem Wagen nach und
erwiderte:

„Es iſt Frau von Rodenfels und Tochter
Spät nach Mitternacht erſt kam ich nach

Mitlau zurück. a einem kurzen Schlafe erledigte
ich am folgenden Morgen meine dringendſten Ange
legenheiten, um mich darauf unverzüglich zu meinem
jungen Klienten zu begeben und ihm das Geſchenk der
Schweſter zu überbringen. Meinen perſönlichen Beſuch

in Lindendorf wollte ich dabei geheim halten, wußte
ich doch, daß er den Unglücklichen nur noch mehr er
bittern und kränken würde.

Der Gefängniswärter begrüßte mich mit einer über
raſchenden Mitteilung.

„Ah, Herr Doktor!“ rief er mir entgegen. „Sie
kommen vermutlich, um Rodenfels zu beſuchen Das
iſt wirklich ein ſonderbarer Burſche. Man hat es
Jhnen wohl noch nicht mitgeteilt, daß er ein Geſtändnis
abgelegt hat

„Ein Geſtändnis Wieſo? Laſſen Sie uns hören“,
ſagte ich erſtaunt.

„Nun ja. Die Geſchichte hat ſich ſo zugetragen:
vor einer Woche äußerte Rodenfels den Wunſch, den
Staatsanwalt zu ſprechen und ich habe hiervon pflicht-
gemäß die Behörde in Kenntnis geſetzt. Der Staats
anwalt ſchickte ſeinen Sekretär her und Rodenfels hat
dieſem ohne weiteres anden, er habe den Mord
wirklich begangen. Nicht einmal vor uns wollte er
ein Geheimnis daraus machen, er ſprach ſo laut mit
dem Beamten, daß nicht nur ich, ſondern auch die
Wache draußen jedes Wort hören konnte.“

„Bitte, führen Sie ihn zu mir.“Der Wärter entfernte ſich kam aber ſchon von
9 Hälfte des Weges zurück und nickte mir, ihm zu
olgen.

„Da ſehen Sie einmal ſein Treiben an!“ ſagte er,
in den Hofraum deutend.

Jch folgte ihm und ſah, wie ſich Rodenfels im Hofe
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Bourgeviſie zu erhalten! Aber unſer Mann ſagt: „Es
(das Bürgertum) arbeitet ununterbrochen an der

iſtigen Führung und der oper Hebung undziehung des Volkes Und dies alles geſchieht

nicht etwa aus Furcht vor den lärmenden Drohungen
der Sozialiſten, ſondern vorwiegend aus Menſchlichkeit,
aus geſteigertem Rechts und Pflichtgefühl, aus ethiſche n
und kulturellen Rückſichten.“

Man kann die Dinge nicht ärger auf den Kopf
ſtellen, der Wahrheit nicht ärger ins Geſicht ſchlagen,
als es mit dieſen Sätzen geſchieht. Wenn dieſer Artikel
ſchreiber weiter nichts kennt und weiß, als was die
offizielle Preſſe und die Troßknechte des Millionär-
züchters Bismarck verkünden, ſo hätte er wenigſtens
das Wort ſeiner „glänzenden Helden“ kennen müſſen,
der erklärt hat: „Ohne Sozialdemokratie würde es
keine Sozialreform geben. Was eben eine richtige
Bedientenſeele iſt, die muß päpſtlicher als der Papſt,
bismärckiſcher als der Bismarck ſein.

Solitiſche Aeberſicht.
Landtag. Jn der Sitzung am Sonnabend

gelangte vor Eintritt in die TagesOrdnung folgende
Interpellation Gr af Elberfeld und Genoſſen zur Ver
leſung: „Die Unterzeichneten erlauben ſich an die könig-
liche Staatsregierung die Anfrage zu richten, welche
Schritte dieſelbe zur Förderung und weiteren Nutzbar-
machung des Kochſchen Heilverfahrens in Ausſicht ge
nommen hat.“ Nachdem Miniſter v. Goßler ſich zur
ſofortigen Beantwortung dieſer Jnterpellation bereit
erklärt hatte, begründet Abg. Graf dieſelbe. Er ver
langt, da das Mittel nur in den Händen des Arztes
ſeine Heilkraft ausübe, daß dasſelbe für immer dem
gewerbsmäßigen Betriebe und der Ausbeutung entzogen
werden muß und fragt, welche Schritte die Regierung
bereits gethan hat. Kultusminiſter v. Goßler er-
klärte, daß der geiſtige Eigentümer Koch ſei, der Fiskus
alſo eigentlich nichts hineinzureden habe. Koch wolle
jedoch keinen materiellen Vorteil und ſei mit dem
Miniſter in Verbindung getreten, um das Mittel allen
zugänglich zu machen, der Preis desſelben betrage für
5 Gramm 25 M. Da von jedem Fläſchchen 500 Ein
ſpritzungen gemacht werden können, ſo koſte jede der
ſelben 5 Pf., Verhandlungen mit Koch haben zu einer
Verſtaatlichung des Mittels geführt. Es ſoll Prof.
Koch eine Anſtalt zur Verfügung geſtellt werden, welche
eine Kranken und eine wiſſenſchaftliche Abteilung ent
halten ſoll. Die Anſtalt ſoll 128 Betten enthalten.
Bis die Anſtalt hergeſtellt, ſollen interimiſtiſche Ein-
richtungen getroffen werden. Damit glaube der Miniſter
alles gethan zu haben, was gethan werden könnte.
Hierauf gelangte die erſte Leſung der Landgemeinde-
ordnung zur Beratung.

Zeugniszwang. Jn Nr. 257 der „Mürnch.
Poſt“ befand ſich unter der Spitzmarke „Auch eine
Anſicht eine Notiz, worin mitgeteilt war, daß ein
Regierungs Aſſeſſor es war in der Notiz weder
das Land angegeben, noch der Sitz der betreffenden
Regierung genannt in ſeinem gutachtlichen Referate
als Urſache der Fleiſchverteuerung angegeben habe, „die
breiten i aſſen des Volkes, alſo die arbeitende Klaſſe,
eſſe zu viel Ochſenfleiſch; billigere Fleiſchpreiſe würden
erſt dann wieder eintreten, wenn das Volk zu Pferde-
fleiſch Heringe und Konſerven greife.“ Am 22. ds.
wurde der verantwortliche Redakteur unſeres Blattes
vom k. Amtsgerichte München I zeugenſchaftlich darüber
vernommen, wer der Einſender der fraglichen Notiz
ſei. Herr Strauß erklärte, Auskunft nicht erteilen zu
können, weil er die betreffende Notiz nur raſch geleſen
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den lokalen Teil Schwab zeugenſchaftlich befragt,wer der ſener ver Notiz in Nr. 257 der „M. P.“

ſei. rr Schwab weigerte ſich r den
Einſen nennen, auch verzichtete er auf die Ge
währung einer Bedenkzeit, da er auch ſpäter den Ver
faſſer der Notiz nicht nennen werde. Auf Srund des
s 69 der Str.-Pr. O. (wird das Zeugnis oder die
Eidesleiſtung ohne geſetzlichen Grund verweigert, ſo iſt
der Zeuge in die durch die Weigerung verurſachten
Koſten, ſowie zu einer Geldſtrafe bis zu 300 M. und
für den Fall, daß dies nicht beigetrieben werden kamn,
ur Strafe der Haft bis zu 6 Wochen zu verurteilen.
uch kann zur Erzwingung des Zeugniſſes die Haft

angeordnet werden, jedoch nicht über die Zeit der Be
endigung des Verfahrens in der Jnſtanz, auch nicht
über die Zeit von 6 Monaten und bei Uebertretungen
nicht über die Zeit von 6 Wochen) wurde gegen Herrn
Schwab eine Geldſtrafe von 100 M. eventuell 10 Tagen
Haft und Tragung der Koſten ausgeſprochen. b
noch weitere Maßnahmen zur Erzwingung des Zeug-
niſſes angeordnet werden, wiſſen wir natürlich nicht.

Es wird immer beſſer! Die Nr. 40 der
„Schleſ. Nachrichten“ wurde vor einiger Zeit beſchlag
nahmt, weil in dieſer Nummer nach Angabe des
Staatsanwalts „in einer den öffentlichen Frieden ge-
fährdenden Weiſe verſchiedene Klaſſen der Bevölkerung
gegen einander öffentlich aufgereizt“ werden. Nicht
genug aber, daß gegen den verantwortlichen Redakteur

Kunert Anklage erhoben wird, werden nun auch
die Kolporteure, welche die fragliche Nummer verbreitet
haben, gerichtlich verfolgt. Wenigſtens meldet ein Kol-
porteur, daß er vom Landgericht Brieg eine Vorladung
behufs Vorunterſuchung in dieſer Sache erhalten habe.
Nach S 21 des Preßgeſetzes iſt das freilich zuläſſig,
aber es iſt unſeres Wiſſens wohl noch nie dageweſen,
daß in einem ſolchen Falle auch alle diejenigen, welche
die Druckſchrift gewerbsmäßig vertrieben oder ſonſt
öffentlich verbreitet haben, mit beſtraft werden. Jſt
es nicht ein wenig zu viel verlangt von einem Kolporteur, der
ſeinen Kunden die Zeitung möglichſt ſchnell ins Haus
beſorgen ſoll, daß er erſt den Jnhalt derſelben prüft,
ob er etwas Strafbares enthält? Und bekanntlich iſt
dieſe Prüfung heute ſelbſt für juriſtiſche Fachmänner
nicht ſo leicht, da ja die Richter verſchiedener Jnſtanzen
in ſolchen Fällen oft ganz entgegenſetzte Urteile fällen!
Nun fehlt nur noch, daß die Lehrlinge und die Punk-
tiererinnen zur Verantwortung gezogen werden, dann
ſind alle Beteiligten getroffen! Oder noch nicht
Müßte nicht vielleicht Se. Exzellenz der Herr Staats-
ſekretär Stephan mitſamt dem ganzen Poſtperſonal
ebenfalls zur Verantwortung gezogen werden Dieſe
haben doch auch zur Verbreitung beigetragen.

Aus Anlaß des ſozialdemokratiſchen An-
trages im Roten Hauſe in Berlin, die Lehrmittel
an die Schüler ſeitens der Stadt unentgeltlich zu liefern,
findet jetzt in allen Kreiſen eine lebhafte Diskuſſion
dieſer Forderung ſtatt. Jn einem freiſinnigen Verein
in Berlin hatte ein Lehrer die Ablehnung dieſer
Forderung unter anderem auch damit begründet, daß
durch die Monopoliſierung des Schulbücherweſens eine
große Anzahl Exiſtenzen, namentlich in den Kreiſen der
Papier- und Schreibwarenhändler, ruiniert würden.
Dieſer Tage beſchäftigte ſich in Berlin der Verein der
Papier- und Schreibwarenhändler mit dieſer Frage
und nahm eine Reſolution an, welche ſich für die
Monopoliſierung des Schulbücherweſens ausſpricht.
Es wurde nur gewünſcht, daß die Händler für die
alten, dann wertlos gewordenen Beſtände an Schul
büchern entſchädigt würden, was ziemlich ſelbſtverſtänd-
lich iſt. Ferner wurde gewünſcht, daß Schreibhefte

habe, auch den Einſender derſelben nicht kenne und für und Federn nach wie vor zu beſchaffen ſein möchten,

zu Geſchenken eigren, erklärt ſich daraus, daß
das Notwendigſte mit ſind, und wenn dieſes
dige wegfällt, um ſo beſſer, dann kann man eben an
etwas anderes Notwendiges denken, und deshalb iſt
auch die Verſtaatlichung dieſer Artikel zu vetieren.Ueber ein neues Steuer Skandaleſuan
berichtet die klerikale „Tremonia“ in Do „Ver
öffentlicht zu werden verdient es, daß Herr Maſſenez,
Generaldirektor der Hörder Hermannghütte, im letzten
Jahre mit 575 M., alſo zur 14. Stufe mit einem
Einkommen von 19500 M., eingeſchätzt war, während
das feſte Gehalt dieſes Herrn 20000 M. beträgt und
er außerdem an Tantiemen u. ſ. w. 70 000 bis 80000 M.
eingeheimſt haben ſoll.“

Altar und Polizei im Bunde. Jn Frey
ſtadt in Schleſien fand kürzlich wie wir in der
„Schleſiſchen Volkswacht“ leſen eine ſozialdemo
kratiſche Volksverſammlung ſtatt, in welcher nach dem
Referenten ſich ginige Paſtoren an der Diskuſſion be
teiligten. Als der Referent die en widerlegt hatte,
entgegnete nochmals einer der beiden Geiſtlichen, nach
welchem der überwachende Beamte die Verſammlung
für aufgelöſt erklärte, und zwar weil nicht etwa der
Herr Paſtor, nein der Referent aufreizend geſprochen
habe; der überwachende Beamte erklärte, er hätte
nur noch den Herrn Paſtor erwidern laſſen
wollen! Auch nicht übel!

Jn Gelſenkirchen iſt der Redakteur des Ver
bandsorgans der weſtphäliſchen Bergarbeiter, Möller,
verhaftet worden und zwar, wie das „W. T. B.“
meldet: wegen Aufreizung zum Streik. Wegen Auf-
reizung zum Streik kann nach dem gültigen Rechte
niemand verhaftet werden, wenn es auch in den Augen
des Kapitaliſten ein s Verbrechen iſt. Ver
mutlich meint das „W. T. B.“: „Aufreizung zum
Klaſſenhaß.“

Aus Bielefeld meldet die „Volkszeitung“,
daß die Regierung von Minden den bekannten Führer
der holländiſchen Sozialdemokraten DomelaNieuven-
huis, welcher in Bielefeld ſprechen ſollte, am Reden
verhindert und ihn aus Deutſchland au
habe. Seitens des dortigen ſozialdemokratiſchen Ver-
eins iſt telegraphiſch Beſchwerde an den Miniſter des
Jnnern abgegangen.

Sie ſind unverbeſſerlich in ihrer An-
maßung! Die Verſammlung von Delegierten des
Zentralverbandes Deutſcher Jnduſtrieller,
welche vorgeſtern in Berlin tagte, hat beſchloſſen, dem
Reichstage in einer Denkſchrift zu empfehlen, die „Ar
beiterſchutzvorlage“ möglichſt im Jntereſſe der Unter
nehmer zu behandeln. Die Sonntagsruhe ſoll
nicht „über die Grenze des von dem Zentral-
verband anerkannten Bedürfniſſes hinaus er
weitert werden“!!! Bezüglich des Kontrakt-
bruch s erblicken die Herren „die einzige dem anerkannten
Prinzip und praktiſchen Bedürfnis entſprechende Löſung
in der dem Arbeitgeber zu erteilenden Ermächtigung,
durch Vereinbarung einer mittels Abzug vom rück-
ſtändigen Lohn einziehbaren Konventionalſtrafe den Schutz

gegen Kontraktbruch zu erhöhen.“ Arbeits-
ordnungen ſollen die Unternchmer nach wie vor
ſelbſtändig feſtſtellen. Es ſei das ihr „Recht“.
Weiter heißt es diesbezüglich: „Die Kenntnis der Be
wegung und der Strömungen in den Arbeiterkreiſen
haben zu der Ueberzeugung führen müſſen, daß das den
Arbeitern zu gewährende geſetzliche Recht, über die Ar
beitsordnung gehört zu werden, nicht die friedlichere
Geſtaltung des Verhältniſſes zwiſchen Arbeiter und Ar
beitgeber fördern, ſondern zur Verſchärfung des Gegen

verwendet würden. Daß ſich Schreibhefte u. ſ. w.
e
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eifrig mit etwas zu ſchaffen machte. Anfänglich wußte
ich nicht, was das bedeuten ſollte. An einer Mauer
des Gefängnisgebäudes lag ein großer Steinhaufen
aufgeſchichtet, der zur Ausbeſſerung des Pflaſters be
ſtimmt war. Rodenfels ſuchte ſich die ſchwerſten
Steine heraus und ſchleppte ſie auf den Armen au'
dem Hofplatz umher, um ſie alsdann wieder auf den
alten Platz zurückzubringen. Seine ſtarken ſehnigen
Arme hoben die ſchwerſten Quader ſcheinbar mit Leich-
tigkeit, und ſo raſch ſchwang er dieſelben mit turneriſcher
Geſchicklichkeit über das Haupt in die Höhe, daß man
glauben mußte, er verrichte eine preſſante Arbeit. Mit
großer Elaſtizität ſetzte er dieſe Beſchäftigung immer
raſcher fort, als würden ſeine Kräfte mit der längeren
Jnanſpruchnahme und Anſtrengung ſtetig zunehmen.
Sein ſchwerer, der herbſtlichen Witterung entſprechender

Arreſtantenkittel lag in einer Ecke und es machte ihn
auch ohne denſelben allmählich heiß, denn ſeine
Wangen glühten und Schweiß perlte ihm über die
blaſſe Stirn. Hin und wieder wiſchte er denſelben mit
dem Aermel ab.

Die anderen Sträflinge, welche auf Bänken der
Mauer entlang der Mittagsruhe pflegten, und die
Schildwachen lachten über ihn und riefen ihm zuweilen
ſpöttiſche Fragen zu; aber er antwortete nicht. Man
hatte den Eindruck, er wolle gar nichts ſehen und
W Er preßte die Lippen zuſammen und ſeine

funkelten ſo ſeltſam und in ihrem Glanze lag

„Rodenfels,“ rief der Wärter laut.
Jetzt horchte er auf, legte den Stein, mit welchem

er ſeine Kraftübungen machte, auf den Boden nieder
und blickte wie aus einem Traume erwacht um ſich.

„Wer ruſt mich?“ kam es endlich über ſeine Lippen.
„Jhr Herr Verteidiger wünſcht Sie zu ſprechen.“
Haſtig eilte er nun über den Hof und begrüßte mich

mit einem aufrichtigen freundlichen Lächeln.
„Wie gut Sie doch ſind, Herr Doktor,“ ſagte er,

„daß Sie noch an mich denken. Jch habe heute
morgen fünf Vaterunſer gebetet, daß Sie mich doch
wieder beſuchen möchten. Und der Herr hat mich
erhört.“

„Haben Sie mir etwas mitteilen wollen fragte ich.
Er wurde verlegen. „Ja, ich dachte ich wollte

ſtotterte er, ohne ſich auszuſprechen.

„Was bedeutet Jhre Beſchäftigung, von der Sie
eben kommen

„Nun, ich habe Steine umhergeſchleppt
„JIch habe es geſehen, aber wozu dieſe Anſtrengung,
wenn die andern ruhen

„Ach, Herr Doktor, in meiner Bruſt brannte wieder
der wilde Schmerz und vor Unruhe wollte mir mein
Herz zerreißen Jetzt hab' ich mich zum Ermüden
abgeplagt und es iſt mir leichter geworden

Wir traten in's Sprechzimmer.
„Herr Doktor,“ fing er an, ich habe dem Staats

der Ausdruck einer gewiſſen Selbſtbefriedigung. anwalt meine Schuld geſtanden.“

„Jch weiß es bereits aber ich möchte wiſſen, was
Sie dazu bewogen hat

„Jch weiß es eigentlich ſelber nicht, es kam ſo über
mich Als Sie mich nach Jhrem erſten Beſuche
verlaſſen hatten, da glaubte ich mich ſchämen zu müſſen,
daß ich bisher nicht die Wahrheit geſtanden hatte,
namentlich vor Jhnen Und ich wollte, daß Sie
beſſer über mich urteilen möchten

Er ſprach dies in traurigem Tone und mit nieder
geſchlagenen Augen. Einige Augenblicke ſtarrte er ſo
zu Boden. Plötzlich warf er den Kopf in die Höhe
und mit einer lebhaften Geſtikulation ſtieß er hervor:

„Ach, Herr Doktor der Teufel mit mir, wenn ich
weiß, was mich ſo zu Jhnen zieht! Jch habe noch
kaum eine Stunde mit Jhnen geſprochen und liebe Sie
ſchon mehr, als meinen eigenen Vater Könnte ich
nur jemals“ fügte er, die Hände wie zum Gebet
faltend, in plötzlich weich gewordenem, innigen Tone
hinzu „könnte ich jemals ein Mann wie Sie werden!
Wie glücklich müßte ich ſein!“

Eine Röte des Eifers flog bei ſeinen Worten wieder
über die blaſſen Wangen und das ſtürmiſche Wogen
ſeiner Bruſt verriet, wie mächtig ihn das Verlangen
bewegte, das in ihm aufloderte.

„Wie meinen Sie das? Weshalb möchten Sie
werden wie ich fragte ich, die Rührung, welche mehr
und mehr im Geſpräche mit dieſem jungen unglücklichen
Menſchen ſich meiner bemächtigte, in einem leichten
Lächeln verbergend. (Fortſezung folgt.)
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n ämpfen wirdLogik! Die Errichtung von Arbeiter Ausſchüſſen betreffend wird erklärt, de alverband müſſe „jeden

auch bereits in der Kommi
bekämpfen, die Arbeiterausſ
toriſch und allgemein einzuführen. Ob und in wel
Form derartige Aus s zweckmäßig erſcheinen, muß
dem freien Ermeſſen des Arbei s nach Maßgabe der
a Verhältniſſe überlaſſen bleiben.“ Dieſe

tellungnahwe gründet der Verband „auf die Erfahrung,
daß die Arbeiterausſchüſſe zur Förderung der allgemeinen
Organiſation der Arbeiter mißbraucht werden, und daß
eine ſolche Organiſation, wie zahlreiche Vorgänge lehren,nicht die görreamny des ſozialen Friedens, ſondern die

äußerſte Verſchärfung des Gegenſatzes und des Kampfes
bedeuten.“ Ja freilich, da liegt s! Die Unternehmer haſſen
und fürchten jede Selbſtändigkeit der Arbeiter. „Miß-
brauch“ iſt es in ihren en, wenn die Arbeiter
auf ihre unabhängige Organiſſation ſich ſtützen!
Weiter legt der Zentralverband Verwahrung ein gegen
„die Beſchlüſſe der Kommiſſion, welche das Syſtem
der unterſchiedlichen Behandlung und der Kürzung der
Arbeitszeit noch weiter ausgebildet haben“ und zwar
erkühnt man ſich, dieſe Verwahrung als geboten zuerachten „im Intereſſe der Jnduſtrie, in höherem Maße

aber noch im Intereſſe der Erwerbsfähigkeit und Lebens-
haltung der Arbeiterfamilien, welche durch die in Rede
ſtehenden Beſchlüſſe geſchädigt und herabgedrückt werden

würden.“ (1!) Bezüglich des S 153 heißt es: „Das
rechtswidrige Verlaſſen der Arbeit bei ausbrechenden
Arbeitseinſtellungen hat nach den von dem Herrn Miniſter
in der Kommiſſion gegebenen Nachweiſungen erſchrecken
den Umfang angenommen. Bei den bedeutendſten dieſer
Streiks iſt zu beachten geweſen, daß namentlich die
älteren, ruhigeren, mehr beſonnenen Arbeiter ſich nur aus
Furcht und gezwungen der Bewegung anſchließen.
„Es ſteht daher der durch die Beſtimmungen des
S 153 der Vorlage den Arbeitern gegen Vergewalti
gung durch die zu Ausſchreitungen und Streiks mehr
geneigten jüngeren, wüſten Elemente gewährte Schutz
an Bedeutung durchaus nicht dem Schutze nach, welcher
dem Arbeitgeber gegen Kontraktbruch gewährt werden
ſoll. „Der Zentralverband beantragt daher die Wieder
herſtellung und ſchließliche Annahme des S 153
der Vorlage.“ Dieſes Programm der Großinduſtriellen
wird wohl demnächſt im Reichstage von berufener
Seite die gebührende Kritik erfahren! (Echo.)

Jn den „Hamb. Nachr.“ behauptet Miniſter
Bötticher, es exiſtiere gar keine Subkommiſſion der
Arbeiterſchutz Kommiſſion. Das iſt formell richtig,
weil ſich die Sozialdemokraten an der Wahl nicht be
teiligt haben, materiell aber unrichtig, denn dieſe Sub
kommiſſion tagt ſeit Mitte voriger Woche im Reichs-
tage und iſt als ſolche am ſchwarzen Brett aufgeführt.
Jnzwiſchen hat eine Anzahl Mitglieder aller Fraktionen

n hervorgetretenen Verſuch
e von außen her obliga-

(die Sozialdemokraten ausgenommen) für die zweite
Leſung bereits zahlreiche Abänderungsanträge geſtellt.

Allerlei aus den „Ferienkolonien“.
Man berichtet aus Karlsruhe: Der Rekrut Bauer
von Adelsheim, ſeit kurzer Zeit bei der 2. Kompagnie
des Leibgrenadier Regiments eingereiht, hat ſich mit
einem Raſiermeſſer die Kehle durchſchnitten, worauf
derſelbe noch zum Fenſter der Kaſerne hinausſpringen
wollte, jedoch von ſeinen Kameraden noch zurückgehalten
wurde. Aerztliche Hilfe war unmöglich, da der Tod
alsbald eintrat. Der Unglückliche war der Sohn
wohlhabender Eltern und hat die That wie ſeine
Kameraden annehmen wegen allzugroßem Heimweh
ausgeführt. Den Tag vorher ließ er ſich das Raſier
meſſer ſcharf machen, doch merkte man an ihm keine
Spuren, daß er eine ſo grauenhafte That vorhatte.
Die Leiche wurde ſeciert und hier beerdigt. Seine
Eltern wurden telegraphiſch in ſchonender Weiſe vor
dem Schickſal ihres Sohnes in Kenntnis geſetzt.
Zwei Rekruten der 6. und 8. Kompagnie des in
Harburg garniſonierenden 75. Infanterie Regiments
ſcheinen von dem Leben in der vielgeprieſenen Ferien
kolonie nicht ſehr erbaut geweſen zu ſein, denn ſie
haben vor einiger Zeit ihrem Leben durch Erhängen
ein Ende gemacht. Ein Rekrut der 6. Batterie des

Feld Art.-Regmts. 23 erhängte ſich an dem
Baugerüſt der St. Caſtorkirche in Koblenz.

Zur Befreiung des Freiherrn v. Lucius
von dem Fideikommißſtempel verlautet (der
„Freiſ. Ztg.“ zufolge), daß das Miniſterium ſein Recht
zu Stempelſteuererlaſſen herleite aus dem Artikel 49
der Verfaſſungsurkunde, wonach „der König das Recht
der Begnadigung und Strafmilderung hat.
Darnach wäre alſo eine Steuer als eine Strafe auf
ufaſſen. Es verlautet ferner, daß auf Antrag desFuſten Bismarck der verſtorbene Kaiſer Wil

helm am 4. November 1867 und am 27. Oktober
1873 den Fideikommißſtempel nachgelaſſen hat für alle

ideikommißſtiftungen, welche aus den Mitteln der
taatsdotationen nach den Kriegen von 1866 und

1870/71 geſtiftet worden ſind. Das Fideikommiß des
Arf v. Lucius iſt bekanntlich nicht aus einer

riegsdotation, ſondern aus einer Dotation ſeiner
verſtorbenen Schwiegermutter geſtiftet worden.
Oder ſollte Herr v. Lucius mit ſeiner Schwieger

mutter im Kriegszuſtande elebt haben Von
anderer Seite erzählt man in Abgeordnetenkreiſen, daß
der hierbei erlaſſene Stempelbetrag ſich nicht auf
40000 M., ſondern auf 40000 Thaler belaufe. 3

hört man, daß auch in ſolchen Fällen, wo
tempel nicht erlaſſen worden iſt, durch niedrige

Taxation des Wertes der Fideikommiſſe vielfach eine
thatſächliche Ermäßigung des Stempels von 3 auf
1 Proz. herbeigeführt worden iſt. Kurzum, es ver
lautbaren auf einmal von allen Seiten VDinge, welche
auch eine generelle parlamentariſche Klarſtellung der ſti
Sache notwendig machen. Freiherr v. Lucius ſoll ſich
unter anderen darauf berufen haben, daß der Fidei
kommißftempel ſchon einmal einem aktiven Staats
miniſter und zwar dem Fürſten Bismarck ſelbſt
erlaſſen worden iſt, in einem Falle, wo es ſich um
Erweiterung eines Fideikommiſſes nicht aus Mitteln
der Kriegsdotation, ſondern aus anderweitigen Privat-
mitteln des Fürſten gehundelt hat. Auch dieſe Be
freiung fällt in die Zeit der Amtsdauer des Miniſters
v. Scholz, welcher 1881 zum Finanzminiſter berufen
wurde. Wie bereits mitgeteilt, hat in dem Fall des

reiherrn v. Lucius Fürſt Bismarck zu gunſten der
tempelbefreiung des Freiherrn v. Lucius den Aus

ſchlag gegeben. Dergeſtalt haben alſo aktive Mi-
niſter wechſelſeitig einander von der geſetz
lichen Stempelſteuer befreit.

Anknüpfend an den Fall Luecius ſchreibt man
der „Volkszeitung“ weiter: Die Schwiegermutter des
Miniſters Lucius, die vor Jahresfriſt in Wiesbaden
ſtarb, hinterließ ein ſehr viel größeres Vermögen, als
ſie verſteuert hatte. Als dies bekannt wurde, iſt von
den Erben angeblich verſichert worden daß ſie weder
von der Höhe des Vermögens noch der Steuerquote
Kenntnis gehabt hätten; ſie wollten daher der Stadt
Wiesbaden eine Stiftung in namhafter Höhe als Erſatz
für zu geringe Steuerzahlung zuwenden. Seither iſt
es von dieſer Angelegenheit vollſtändig ſtill geworden
und es hat nichts davon verlautet, daß einer der Haupt
erben, Miniſter Lucius, dafür geſorgt hätte, daß der
Stadt Wiesbaden oder dem Staate irgend ein Erſatz
zugewandt worden wäre.

Der Kaiſer beſtätigte die Wahl des Oberbürger-
meiſters Adickes in Altona zum Oberbürgermeiſter
von Frankfurt.

Lokales.
Halle, 1. Dezember.

Blech? Zur Erheiterung unſerer Leſer teilen wir in
folgendem die Enthüllungen mit, die irgend ein zeilenſchinden
der Reporter der „Saale-Zeitung“ aufgebunden hat und die
von einer Anzahl Blätter gleichen Kalibers nachgedruckt worden

„Der ſo viel gerühmte „Opfermut“ der Sozialdemokraten
wird jetzt durch ihre Führer auf eine recht harte Probe geſtellt.
Infolge der täglich wachſenden Arbeitsloſigkeit und anderer
Umſtände, wird es den Genoſſen ſehr ſchwer, die üblichen Bons
zum Beſten der Parteikaſſe regelmäßig abzunehmen und zu
honorieren Selbſt in den großen Zentren wo die Partei-
disziplin noch tiefer wurzelt wie anderswo, bedarf es der ganzen
Energie der mit dieſem Geſchäft betrauten Genoſſen, um dieſe
ſtetig zunehmende Lauheit nicht in offenen Widerſtand aus-
arten zu laſſen. Wenn ſie ſich auf den großen Bauten und
vor den Fabriken einfinden, um den Obolus einzuſammeln, er
eignet es ſich nur zu oft, daß ſich der größte Teil der Ge
noſſen durch eine Hinterthür „drückt“. Jnſofern iſt ſeit dem
Aufhören des Ausnahmegeſetzes ein für die Parteileitung recht
peinlicher Umſchwung zum Beſſeren zu konſtatieren. Daß der
noch immer nicht beendigte Kampf zwiſchen Alten und Jungen
dabei eine mitbeſtimmende Rolle ſpielt, kann ernſthaft nicht be
ſtritten werden. Jn erſter Linie aber iſt es unzweifelhaft der
zunehmende Mangel an Beſchäftigung, welcher die großen
Maſſen weſentlich zahmer geſtimmt hat. Am ſchwerſten leiden
darunter die Bauarbeiter, beſonders die Maurer, von denen
die Mehrzahl notgedrungen vom eigenen Fette zehrt. Die
geringe Minderheit, welche noch Arbeit hat, wird im Vergleiche
zum vorigen Jahre mit geradezu lächerlichen Lohnſätzen ab
geſpeiſt. Während damals pro Stunde 60, 70 und auch 80 v
bezahlt wurden, müſſen ſie ſich jetzt mit 40 und 45 Pfg., o
auch mit 35 Pfg. begnügen. Die allgemeine geſchäftliche Flau
e welche die Sozialdemokratie nicht zum mindeſten mit ver
chuldet hat, übt auch nach dieſer Richtung eine ernüchternde

Wirkung. Der Parteileitung, welche, berauſcht durch augen
blickliche Erfolge, von Anfang an den Mund viel zu voll ge
nommen hatte, wird es von den Betroffenen ſchwer verübelt,
daß ſie nicht einmal in der Lage iſt, die Löhne heraufzuſchrauben.
Hier liegt der wunde Punkt, wo die „Jungen“ gegenwärtig
mit Erfolg ihren Hebel anſetzen. Man bilde ſich mithin nur
nicht ein, daß das LiebknechtSinger'ſche Kompagniegeſchäft nur
auf Roſen gebettet wäre. Nichts weniger als das.“

Die Ehre einer Widerlegung thun wir dem Blödſinn natür
lich nicht an, ſagt hierzu das „Berliner Volksblatt“. Die
„SaaleZeitung“ hat ſich überhaupt in letzter Zeit eine MengeBlödſinn geleiſtet den zu widerlegen Zeit und Raum viel zu

koſtbar wäre.
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s und zwar an: Schwindſucht 2, Knochenleiden 1,
iphtherie 4, Schwäche 2, Maſern 2, Bronchopneumonie 1,

Lungenlähmung 2, Herzſchwäche 1, Schlaganfall 1, Lungen-
katarrh 1, Blaſenkatarrh 1, Kinnbackenkrampf 1, Erſtickung 1,
Maſtdarmkrebs 1, Erhängung 1, Atrophie 1, Eitriger Bruſt
fellentzündung 1, Lungenleiden 1, Lungenentzündung 4, Bron
chitis Anämie 1, Krämpfen 1, Ertrunken 1, Pflegmone 1,
Altersſchwäche 2, Jnnere Verletzungen 1, Unterleibsentzün
dung Rippenbruch und Bruſtleiden 1, Knochenmarksvereite
rung 1, Scharlach 1, Hitzſchlag 1, Gehirnentzündung 1, Herz-
lähmung 1. Hierunter befinden ſich 11 in hieſigen Kranken
häuſern verſtorbene Ortsfremde.

Gerichtsverhandlungen.
Leipzig, 29. November. Das Reichsgericht hat dasUrteil, Leltches das Landgericht Guben am 3. Oktober im Pro

zeſſe gegen die Bankiers Gebrüder Wolff und Genoſſen wegen

Untreue gegen die Aktiengeſellſchaft für Hutfabrikation in
Suben fällte, wieder aufgehoben und die Angelegenheit zu
2 ſe weiten Verhandlung vor das Landgericht Kottbus
verwieſen.

Arbeiterbewegung.
Jn der letzten Verſammlung der ZimmergefellenMünchens wurde beſchloſſen, bat jeder Gendarm, welcher

einen Fall von Sonntagsarbeit zur Anzeige bringt, ſo daß der
betreffende Zimmermeiſter geſtraft wird, aus dem Generalfonds
der Münchener Zimmerleute 20 Mark erhalten ſoll. Nach den
Behauptungen der Zimmerleute wären Uebertretungen der Be

mmungen über Sonntagsruhe nicht ſelten. Man darf aber
geſpannt ſein, ob die Behörde geſtatten wird, daß den Gen
darmen gerade aus einem Fonds, wie dem genannten, Prämien
erteilt werden, oder ob ſie ſich auf den Standpunkt ſtellt, daß
Beamten von Dritten keine Gratifikationen gegeben werden dürfen.
Sonſt wird dieſer Standpunkt nicht immer eingehalten. So
werden von Jagdvereinen, Fiſchzuchtvereinen Prämien gegeben.
Auch jüngſt wurden vom Magiſtrat Gendarmen prämiiert,
welche ſich an dem Bändigen eines freigewordenen Stieres bei
der Preisverteilung während des Oktoberfeſtes beteiligt hatten.

Bermiſcgtes.
Konkurseröffnung. Das Amtsgericht Lub-

linitz eröffnete den Konkurs über den Nachlaß des
am 1. Mai verſtorbenen Prinzen Karl Hohen-
lohe-Jngelfingen, des früheren Reichstagsabge-
ordneten.

Große Heiterkeit erregte es, als in einem dieſer
Tage in Berlin ſtattgehabten Rieſenprozeß gegen
ein Dutzend diebiſche Hausdiener und deren
Hehler ein Zeuge, welcher vom Vorſitzenden aufgefordert
wurde, einen von ſeiner Ausſage belaſteten Haus-
diener aus den Reihen der Angeklagten herauszuſuchen,
mit beſonderer Vorliebe gerade die Köpfe auf der erſten
Reihe ſorgſam prüfend muſterte. Er mußte erſt vom
Vorſitzenden angehalten werden, ſeine Studien nach
dieſer Richtung hin abzukürzen, weil in der erſten
Reihe ja die Verteidiger ſaßen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 29. November.

Aufgeboten: Der Brauer Reinhold Thomas und Anna
Dörge (Halle und Brehna).

Eheſchließungen Der Kaufmann Hermann Schurade und
Marie Papſt Königſtraße 36 und V. d. Steinthor 2e). Der
Zimmermann Franz Eckardt und Emilie Belger (Fiſcherplan 3).
Der Kupferſchmied Ernſt Kittelmann und Bertha Mummeldei.
Der Telegraphiſt Karl Kademann und Eliſabeth Wittenbecher
(Merſeburgerſtraße 41 und Gütchenſtraß- 12). Der e
machermeiſter Wilhelm Rother und Luiſe Diedrich Bahnhof
ſtraße 18 und Dresden). Der Schneider Otto Wiesner und
Minna Simroth (Berggaſſe -3 und Fleiſchergaſſe 31). Der
Gärtner Max Zander und Marie Curth (Schülershof 19 und
Leſſingſtraße 37). Der Handarbeiter Franz Wyderkowsky und
Marie Sikora (3. Vereinsſtraße 2). Der Maurer Jgnatus
Stanislavsky und Franziska Kaluzna (Zwingerſtraße 25 und
Freckleben).

Geboren Dem Handarbeiter Ernſt Krenzier ein S., Paul
Adolf (Rathswerder 7). Dem Feldwebel und Zahlmeiſter
aſpirant Richard Pawlitzky eine T., Friederike Luiſe Marie
Käthe Reilſtraße 124). Dem Hausdiener Karl Dauer eine T.,
Friederike Auguſte Hilda Schmeerſtraße 35/36). Dem Hilfs-
bremſer Emil Hofmann eine T., Auguſte Marie (A. d. Glauch.
Kirche 10). Dem Maurer Auguſt Krauſe eine T., Bertha Anna
(Langeſtraße 6). Dem Schneider Auguſt Jaſoſchinsky ein S,
Arthur (Kuhgaſſe 5). Dem Schloſſermeiſter Otto Hirſch eine T.,
Agnes Frieda (Martinsgaſſe 3). Dem Eiſendreher Richard
Rudolph ein S., Karl Otto (Laurentiusſtraße 15). Dem Lehrer
Albin Schönfeld eine T., Helene Anna Johanne (Langeſtr. 28).
Dem Schriftſetzer Wilhelm Brandt eine T., Friederike Mathilde
Vally (Blumenſtraße 12). Dem verſtorbenen Mechanikus Wil
helm Lange ein S., Johannes Wilhelm Walther (Gr. Schloß
aſſe 5). Dem Schmied Traugott Schumann ein S., AuguſtFriedrich (Böllbergerweg). Dem Tiſchlermeiſter Emil Miehlich

eine T., Eliſe Anna Pauline (Berggaſſe 3). Dem Handarbeiter
Karl Rößler ein S., Franz Hermann Schülershof 19). Drei
uneheliche S., eine uneheliche T.

Geſtorben: Des Bremſer Ludwig Poſer S., totgeboren
(Diemitz). Des Paſtor Guſtav Heidenreich S. Richard, 7 M.
(Magdeburgerſtraße 32). Des Rittergutspächter Adolf Bieler
T. Eliſe, 11 J. (Gütchenſtraße 5). Der Privatmantz Georg
Kietz, 91 J. (Moritzthor 6). Ottilie Thereſe Jahn, 37 J.
(Laurentiusſtraße 8). Des Schuhmacher d üger S.
Franz, 1 J. (Klinik). Des Handarbeiter Juſtus Klett S. Paul
Mex, 1 J. (Oberglaucha 13) Die Witwe Sabine Rieſe, geb.
Hahn, 76 J. (Kl. Schlamm 2/3). Eine uneheliche T.

Stadttheater zu Halle a. S.
Montag den 1. Dezember 1890.

Kaſſenöffnung 6*), Uhr. Anfang 7, Uhr. Ende 10, Uhr.
78. Vorſtellung. 63. Abonnements- Vorſtellung.

(Farbe: gelb.)

Meissner PorzellanPantomimiſches Ballet in 1 Akt nebſt einem Vorſpiel
von Jean Golinelli. Muſik von J. Hellmesberger jun.

Regie: Balletmeiſier Golinelli.

Hierauf:

Der Waſtensehmiecdk,
Komiſche Oper in 3 en

Muſik und Dichtung von A. Lortzing.
Perſonen:

Hans Stadinger, berühmter Waffenſchmied

und Thierarzt ren Krieg.Marie, ſeine Tochter uiſe Buttſchardt.Ritter Graf von Liebenau Hermann Bachmann.
Georg, ſein Knappe Karl Brinkmann.Ritter Adelhof von Schwaben Edmund Doß.

rmentraut, Maries Erzieherin Klara Kaminsky.
renner, Gaſtwirt, Stadingers Schwager Ludwig Engelmann.

Bürger und ar 7- m Ritter, Herolde,
gen,

Ort der Handlung: Worms. Zeit: 16. Jahrhundert.
Pauſe nach dem 1. und 2. Akte.

h
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d C rMein a esji hrigert grosser

eehe derer
veleher ununterbrochen bis zum 24. Dezember fortdauert, ist in allen Räumen meines Geschäftshauses eröffnet. Ich habo
V intolgedessen, wie alljährlich, die mannigfaltigsten Artikel den einzelnen Abteilungen hiuzugefügt, welche sich wie eine grosse

1

5

Anzahl der verschiedensten W arengattungen, die von mir für den Weihnachts- Ausverkauf zurüekgestellt und im Preise bedeutend
reduziert worden sind, ganz besonders zu 9

est-GeschenkKen
Sinige dieser ausserordeutlich preiswerten nd vorteilhaften Genres sind:eignen.

Weihnachts-Kleid Weihnachts-Kleid Weihnachts- Kleid WVeihnachts- Kleid

aus aus auskarriertem Plaid Stoff, 8/4 reinwollenem Lama,
grösste Auswanhl,

U. G. 75, 7. 50O, D.

aus

prima Warp oder Halblama, Tuch Stoffk,
in grossen Sortimenten, in grossen Farbensortimenten, letzte Neuheit,

F. V. D5 und D. 50. L Z. 25. M. 5. 22Weihnachts- Kleid Weihnachts- Kleid Weihnachts-Kleid WVeimachts- Kleid
aus aus aus rein woll. Jaquard, OCroisé ausprima Winter Beige, Cachemire, und PFouléèé, farbigem Woll-Mousseline,in jeder Farbe vorrätig, schwarz und farbig, prima Qualität, nur hochaparte Dessins,

K. 4. 50. M. 4. 50O bis 12. F. G. SO, 7. O bis D. N. 7. 50.
Jackett Jackett Jackett Abend- Mantelaus prima Eskimo, aus prima Eskimo, mitWeste und Aermel bestickt, Satin- und Atlas-Steppfutter,

N. S 28. K. S, D. 5O, 192 bis D4.

aus Astrachan,
halb- und ganzanliegenä, marine und schwarz,
II 4. 5 2. 50 bis 15. L 5 O. 48 bis 15.

Paletot Paletot Dolman und Visite KragenmantelS aus prima Double mit Astrachan- aus bestem woll. Fantasiestoff aus aus prima Eskimo oder Double mit
und Krimmergarnierung, mit Astrachan- oder Biberkragen, prima Seidenplüsch mit seidenem reicher Pelz- oder Federgarnierung

M. 9. 50. R. 15 bis 24. Steppfutter. K. 15, 18 bis T5.
Unterrock Unterrock Morgenrock Trikot-7ailleaus Modelle vorzüglicher Sitz,Moirée, Woll-Satin oder Seide Saison Neuheiten, bedeutend nur reine Wolle,

unter Herstellungspreis. M. T. 50, 3 bis D.

aus
Barchent, Flanell oder PFilzstoff

I. 1, 1.50, 2 bis S. II. S bis 20.
Trikotkleidchen Schulterkragen Damen-Kapotte Damen-Kapotte

in allen Grössen und in den ver- in aus in den neuesten Facçons,schiedensten Ausführungen, allen Stoffarten und Grössen, seidener Chenille, in allen modernen Farben,
M. 5O, 1.75., 2. 50O bis 10. M. O. 75. 50O bis 4. M. D. 5O, D. 75. M. 4.25, 50.

Reisedecke Schlafdecke Tischdecke Tischdeckein unühbertroffener Auswahl in allen Farben und Qualitäten J Fantasiegewebem. Schnur u. Quaste in Pläsch, Rips und Crépe

M. B bis 12. L 5O, 2 vis D. L 4. 5O, 129 bis D.N. 5. 50 bis D8.
Karriertes Bettzeug br. Karriertes Bettzeug br. reinlein. Bettzeug breites Damast-Bettzeug

grosse Musterwanhl, grosse Musterauswanhl,grosse Musterauswahl, Qual. II, grosse Musterauswahl, Qual. I,
Meter 28 und 30 F. Meter 4O, 50 und 58 F. Meter 55 und 58 P. Meter 55 und 58 F.

Reinleinenes Weisse oder bunte Weisse oder bunte Damast- und Drell-Lattee- und Theegedeck Bettdecke Taschentücher Hand- und Tischtächer
mit 6 Servyietten in Waffel oder Trikotgewebe Reinleinen

M. 2.75, 3. 560 bis D. per Stnek VI. 50O, 2 bis 4. per Dätz. I. 1.75, 25, 2-8. 50. in allen Qualitäten u. Preislagen

Oberhemd Herren-Hemd Reinleinenes- Damen- Hemd
aus Hausleinen, Barchent und und Hemdentuch, Damenhemd mit aus Hausleinen, Barchent u. Dowlas,

Dowlas, beste Näharbeit Handstickerei, beste Näharbeit beste Näharbeit,leinenem Einsatz
L 2.25. 3. 4 bis 5.50. L 1.25, 1.50. 2 bis 2.75. L 2.50. 2.75. 3 bis 5. NIIx. 1.25. 1.50, 2.

BlaubedruckteHausschürze Hausschürze IHausschürze Hanssohürze,
aus doppelfäd. baumwoll. Gingham, aus leinenem Gingham, aus doppelfäd. baumwoll. Gingham,

extra weit extra weit, mit Trägern extra weitextra weit, mit 2 Taschen

75 F. 85 F. 140 P. 48 F.Grösste Auswahl in seidenen Herren- und Damen-Cachenez und seidenen Taschentüchern.
Grösste Auswahl in Ball- und Konzert-Tüchern und seidenen Chenille-Echarpes. [2378

Damen- und Herren-Handschuhe in Glacé, Trikot, Wild- und Waschleder, sowie Binische Damen-Handschuhe
zu aussergewöhnlich billigen Preisen.

Regenschirme für Damen und Herren, nur prima Qaalitäten in hachelegantes Ausstattung zu den niedrigsten Preisen.

aus prima Hemdentuch mit

r

Seerzu 1 Vellage.en von Rich. Fllge, Verlag von Aug. Groß Der ben Benthin Co mee ſ. de S.

II J
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Ein Wort an die deutſchen Arbeiter.“)

Unm die immer wiederkehrende Behauptung zu wider
legen, daß der Alkoholmißbrauch eine Folge Armut

hat Prof. Bunge in Baſel den folgenden Artikel
in ber Nr. 41 vom 12. Okt. 1890 der „Schleſiſchen

Nachrichten“ veröffentlicht
Der Schreiber des Artikels über die Alkoholfrage

in der Nr. 39 dieſes Blattes kommt wie die meiſten
ſeiner Vorgänger zu dem Schluſſe, „der Schnapsgenuß
ſei eine Folge des Elends“ und könne „erſt nach Be
ſeitigung der heute herrſchenden ſozialen Einrichtungen
vollſtändig beſeitigt werden.“

Hierauf iſt zu erwidern: Zur Entſcheidung der Frage,
ob für den armen Arbeiter vorteilhafter iſt, wenn er
gleich aufhört, a lkoholiſche Getränke zu genießen, oder
ob er erſt abwa rten ſoll, bis „die heute herrſchenden
ſozialen Einrichtungen beſeitigt werden“ zur Ent-

idung dieſer Frage iſt niemand mehr berufen als
diejenigen unter den armen Arbeitern ſelbſt, welche den
Verſuch gemacht haben. Solcher armen Arbeiter giebt
es Millionen.

Jn Amerika ſchätzt man die Zahl derer die allen
alkoholiſchen Genüſſen vollſtändig entſagt haben, auf
10 Millionen, in England auf 5 Millionen. Auch in
den ſkandinaviſchen Ländern haben Hunderttauſende die
Enthaltſamkeitsverpflichtung auf ſich genommen.

Der größte Teil aller dieſer Enthaltſamen gehört
der ärmſten Volksklaſſe an. Und nun frage man doch
dieſe Leute, ob ſie etwas geopfert haben, ob ſie etwas
entbehren. Einſtimmig werden ſie antworten: Wir
entbehren nichts! Wir haben nur gewonnen an Ar-
beitskraft, an Lebensmut, an Glück und Freuden!
Wäre dieſes nicht der Fall, ſo würde das Beiſpiel
der Enthaltſamkeit nicht zur Nachahmung führen.
Thatſächlich aber wächſt die Zahl der Enthaltſamen
ununterbrochen an allen Orten, wo Enthaltſamkeits-
vereine gegründet wurden. Ein Rückgang der Enthalt-
ſamkeitsbewegung iſt noch an keinem Orte und zu keiner
Zeit beobachtet worden.

Jn Finnland haben alle Landgemrinden ohne Aus-
nahme d. h. 2 Millionen Menſchen den Alkohol
handel, faſt alle auch die Produktion verboten. Auch
in den Stadtgemeinden fordert eine täglich wachſende
Partei das gleiche. Jn Finnland iſt alſo thatſächlich
das Alkoholelend unter 2 Millionen Menſchen beſeitigt

worden, nicht „durch Beſeitigung der heute herrſchenden
ſozialen Einrichtungen“, ſondern dadurch, daß das finn-
ländiſche Volk die ſittliche Kraft gehabt hat, die ſelbſt
verſchuldeten Urſachen des Elends zu überwinden.

Die Urſache der Trinkgewohnheit iſt alſo nicht das
Elend. Die Haupturſache iſt die Nachahmungsſucht
der Menſchen. Das erſte Glas Bier ſchmeckt uns
ebenſo wenig wie die erſte Zigarre. Die Menſchen
trinken, weil andere trinken. Hat man ſich aber ein-
mal an das Trinken gewöhnt, ſo iſt an Gründen zum
Weitertrinken natürlich niemals Mangel. Die Menſchen
trinken, wenn ſie ſich wiederſehen; ſie trinken, wenn ſie
Abſchied nehmen. Sie trinken, wenn ſie hungrig ſind,
um den Hunger zu betäuben; ſie trinken, wenn ſie ſatt
ſind, um den Appetit anzuregen. Sie trinken, wenn's
kalt iſt, zur Erwärmung; ſie trinken, wenn's warm iſt,
zur Abkühlung. Sie trinken, wenn ſie ſchläfrig ſind,
um ſich wach zu halten; ſie trinken, wenn ſie ſchlaflos
ſind, um einzuſchlafen. Sie trinken, weil ſie traurig
ſind ſie trinken, weil ſie luſtig ſind. Sie trinken,
weil einer getauft wird; ſie trinken, weil einer beerdigt
wird; ſie trinken, ſie trinken. Warum ſollten ſie
nicht auch trinken, um Kummer, Not und Elend zu
vergeſſen

on allen Gründen aber, die zum Trinken
veranlaſſen, iſt dieſer letzte der thörichſte.
Man will die Wirkung bekämpfen und
ſteigert die Urſache. Man will die Armut
überwinden und gewöhnt ſich an Aus-
gaben, durch welche die Arbeits und Er
werbsfähigkeit gehemmt wird. Man will
Kummer und Sorgen bekämpfen, und ſtatt
zum wahren Freunde zu gehen, der einen
mit Rat und That unterſtützt, geht man
zu den falſchen Freunden in der Kneipe,
die einem ſagen: Du biſt nicht ſchuld,
ſondern „die heute herrſchenden ſozialen

Neben den eigentlichen wirtſchaftlichen Fragen, deren Studium
die volle Kraft und Zeit eines Arbeiters erfordern, haben ſich
in letzter Zeit noch eine Reihe Nebenfragen, z. B. Religion,

Naturheillehre 2c., in die Diskuſſion eingeſchoben, welche den
Arbeiter von ſeiner Hauptaufgabe abzuziehen geeignet ſind.

u dieſen Fragen geſtellt ſich in neueſter Zeit auch noch die
lkoholfrage, welche zu diskutieren jetzt von den ſtrengen

renzlern aufgefordert wird. Dieſem Zwecke dient auch
der vorſtehende Artikel, den abzudrucken wir vom Verfaſſer
aufge werden. Indem wir dieſem Erſuchen nachkommen,

überlaſſen wir es unſeren Leſern, ſich ihr Urteil über die An
er deit ſelbſt zu bilden, während wir uns jeder Aeußerung

enthalten.

a.

Einrichtungen“, und die dem Troſtſuchen-
den einen Fußtritt geben, ſobald er ſeine
s hantrechnung nicht mehr bezahlen
ann.

Wie die Nachahmungsſucht die Haupturſache der
Trunkſucht iſt, ſo iſt das beſte Gegenmittel das Bei
ſpiel der Enthaltſamkeit. Auf geſetzgeberiſchem Wege
iſt noch niemals etwas weſentliches erreicht worden,
wenn nicht die Bildung von Enthaltſamkeitsvereinen
vorausgegangen war. Eine Volksvertretung, welche
ſich aus Brauern, Brennern, Alkoholhändlern und
Trinkern zuſammſetzt, wird niemals wirkſame Geſetze
gegen den Alkoholfonſum erlaſſen.

Zum Schluſſe möchte ich die geehrten Leſer dieſes
Blattes noch bitten, die folgenden zwei Punkte ernſt-
lich zu erwägen:

1. Alle Armut und alles Elend, welche durch Ueber
völkerung, durch ungerechte Verteilung des Erarbeiteten,
durch Lohnſtockung, Arbeitsloſigkeit 2c. hervorgerufen
werden, reichen nicht entfernt heran an das Elend,
das in einer Trinkerfamilie herrſcht.

2. Die Bekämpfung keines anderen Elends duldet
ſo wenig Aufſchub wie die Bekämpfung des Trinker-
elends, weil es ſich hier um erbliche Leiden handelt.
Das Elend, das der Alkoyol anrichtet, iſt nicht nach-
träglich wieder gut zu machen.

Damit iſt nicht geſagt, daß wir nicht auch alle
übrigen Urſachen der Armut und des Elends zu er-
forſchen und mit allen Kräften zu bekämpfen beſtrebt
ſein ſollen. Der Kampf wider den Alkohol wird uns
in dieſem Streben nicht hemmen, ſondern nur fördern.
e wollen das eine thun und das andere nicht

aſſen.

x

Was überhaupt von allen geiſtigen Getränken
Wein, Bier u. ſ. w. zu halten iſt, hat Prof. Bunge
erſchöpfend dargethan in ſeiner Schrift: „Die Alkohol-
frage“,“) welche wir jedem dringe: d empfehlen, der ſich
näher über die Wirkung des Alkohols unterrichten
will. Wir laſſen einige Sätze aus dieſer vorzüglichen
Schrift folgen:

„Feſtgewurzelt iſt im Volke noch immer das Vor-
urteil, daß der Alkohol in ſogenannten mäßigen Doſen
dem Menſchen irgend etwas nützen könne, daß er
„ſtärkend, nährend, erregend, belebend, erfriſchend'“
und wie die unklaren Ausdrücke alle lauten mögen
„auf den Menſchen wirke.“

„Zur Widerlegung dieſer Vorurteile wird nichts
mehr beitragen als die von der Militärverwaltung
Englands, Nord Amerikas und Deutſchlands im großen
angeſtellten Maſſenexperimente, welche bereits gezeigt
haben, doß die Soldaten in Kriegs und Friedens-
zeiten, in allen Klimaten, bei Hitze, Kälte und Regen,
alle Strapazen der angeſtrengteſten Märſche am beſten
ertragen, wenn man ihnen vollſtändig alle alkoholi-
ſchen Getränke entzieht. Dieſelbe Erfahrung hat man
auch bei den Nordpolexpeditionen gemacht die Matroſen
bekommen keinen Tropfen mehr.“

„Die Wiſſenſchaft weiß über die Wirkungen des
Alkohols nichts weiter auszuſagen, als daß er lähmend
wirkt auf das Gehirn und Rückenmark, daß er die
Temperatur herabſetzt und daß er die Verdauung
ſtört. Alle Bemühungen, eine erregende Wirkung des
Alkohols auf irgend welche Organe nachzuweiſen, ſind
geſcheitert.

„Das herrſchende Vorurteil, daß der Alkohol den
Menſchen ſtärke, findet ſeine Erklärung in der erwähnten
lähmenden Wirkung, die er auf das Gehirn ausübt.
Der Alkohol ſtärkt niemand; er betäubt
nur das Müdigkeitsgefühl. Das Müdigkeits-
gefühl aber iſt das Sicherheitsventil an unſerer
Maſchine. Wer das Müdigkeitsgefühl mit Alkohol
betäubt, um weiter zu arbeiten, gleicht dem, der ge-
waltſam das Sicherheitsventil verſchließt, um die Maſchine

a zu können.“
„Der Jrrtum, daß der Alkohol den Müden ſtärke,

wird gerade für die zahlreichſte Volksklaſſe ganz be
ſonders verhängnisvoll: die armen Leute, deren Ein
kommen zu einem menſchenwürdigen Daſein ohnehin
nicht ausreicht, werden durch dieſen Jrrtum dazu ver-
leitet, einen ſehr bedeutenden Teil ihrer Einnahme zu
verausgaben für alkoholiſche Getränke ſtatt für wohl
ſchmeckende Nahrung, welche allein ſie ſtärken kann zu
ihrer ſchweren Arbeit.“

„Jn der Wiſſenſchaft, der ich mein Leben gewidmet,
gilt es als oberſter Grundſatz, daß es richtiger iſt, die
Krankheiten zu verhüten, als heilen zu wollen. Es iſt
zu ſpät, die Elenden retten zu wollen, wenn ſie bereits
ins Elend verſunken ſind. Wir ſollen das Elend
verhüten! Wir verhüten es durch unſer Beiſpiel.
Wir ſollen durch unſer Beiſpiel zeigen, daß der Menſch

T Die Alkoholfrage. Ein Vortrag von Prof. Dr. G. Bunge.
5. Aufl. Zürich 1890. Preis 265 Pf. für den Buchhandel
durch Chr. G. Tienken, Bremerhavem.

gen Deßember
eeerree—eee

in jeder Berufsarbeit geſund und rüſtig, lebensfrohund lebensmutig ſich erhält ohne einen Schpfen Alkohol.

Dieſes Beiſpiel kann nicht ohne Nachahmung bleiben.
7

Den überzeugend klaren Worten
wir nur weniges hinzuzufügen. Es giebt heuteviele Menſchen, die ſich gern und nſehene Dit v

Arbeiterfrage beſchäftigen; die gern der herrſchenden
Not abhelfen wollen ohne die Mittel dazu zu haben.
Für alle dieſe giebt es ein einfaches Miltel, we
e koſtet: Es heißt volle Enthaltſamkeit von
geiſtigen Getränken.

Geht voran mit gutem Beiſpiel, ihr werdet nichts
entbehren, ſondern nur gewinnen.
Auch werdet ihr erfahren, daß Euer Beiſpiel wirkt,

viel ſegensreicher wirkt, als ein gedankenlos hingegebener
Thaler. Die erſparten Alkoholgroſchen aber werden
manchen in den Stand ſetzen, auch werkthätig einzu

der Wehen her
r den Wohlha iſt es eine ſittli flienthaltſam zu ſein; für den Arbeiter iſt v

dieſe, ſondern einfach die Pflicht der Selbſterhaltung.
Sein Lohn reicht für eine menſchenwürdige Exiſtenz
ohnehin kaum aus, ihn für etwas Verderbliches,
Nbrik ſſger ausgeben das iſt doch mindeſtens

richt!
Es iſt uns der Einwand gemacht, wir würdenunſere Beſtrebungen in ne den ha Tee

Lächerlichkeit auf uns laden. Wir fürchten das durch
aus nicht. Jene Menſchen, welche dies behaupten,
kennen nicht die Geſchichte der Enthaltſamkeitsbewegung.

In allen Ländern hat die Bewegung ſehr klein an
gefangen hinter uns ſtehen jetzt bereits 20 Milli-
onen Enthaltſame der ziviliſierten Welt. Jn den
deutſch redenden Ländern wächſt die Zahl der Enthalt
ſamen von Tag zu Tag. Jn SchleswigHolſtein haben
in wenigen Jahren 1500 das Gelübde der Enthaltſam
keit fürs Leben unterzeichnet.

Darum, wer es gut meint mit ſich, mit ſeiner Fa
milie, wer noch einen Funken Liebe empfindet für ſeine
darbenden Brüder, er faſſe männlich den Entſchluß,
enthaltſam zu leben. Mit jedem Glaſe Bier, mit jedem
Schnaps wird der notleidenden Menſchheit ein Stück
Brot entriſſen, ohne daß der Genuß geiſtiger Getränke,
irgend jemanden nützt oder ihm eine wirklich edle
Freude verſchafft.

a

Jm deutſchen Sprachgebiet giebt es jetzt drei Arten
von Vereinen, welche die völlige Enthaltung von gei
ſtigen Getränken als Lebens Regel lehren:

Die Vereine zum Blauen Kreuz. Mit religiöſer
Grundlage bezwecken ſie vorzugsweiſe die Rettung der
Trinker. Auskunft erteilen über ſie Pfarrer Bovet,
Bern, Oberpfarrer Dr. Martius, Dommitſch a. d. Elbe
und Oberſtleutnant v. Knobelsdorff, Berlin, Pots
den e 50.

2) Die Guttemplerloge; ſie pflegen ähnlich den Freimaurerorden auch die Geſelligkeit b hre Unter

ſtützung in Krankheit und Not. Auskunft erteilen
Buchhalter J. J. Nebel in Flensburg und Kaufmann
Carſtenſen in Apenrade.

3) Der Alkoholgegnerbund in Dresden und der Verein
zur Bekämpfung des Alkoholgenuſſes in Zürich. Sie
bekämpfen die Alkoholſitte vom ſittlichen, wirtſchaft
lichen und geſundheitlichen Standpunkte und halten ſich
fern von allen politiſchen und religiöſen Beſtrebungen.
Ueber erſteren Verein erteilen Auskunft Schriftſteller
Dr. Wilh. Bode in Dresden und der ber
dieſer Flugſchrift, über letzteren Profeſſor Dr. A.
in ZürichRiesbach und Dr. med. A. Frick in Zürich
Oberſtraß, auch ſind die Satzungen der Vereine von
genannten Herren unentgeltlich zu beziehen.Es iſt zu wünſchen, daß recht viele dieſen Vereinen

beitreten; wem aber dies nicht zuſagt, derſich mit ſeinen Genoſſen zum Leden ohne A

nach eirem Verſuch von wenigen Monaten wird er ſich
ſicher nicht nach dem Leben mit Wein, Bier und
Schnaps, mit Elend, Krankheit und Unzufriedenheit
zurückſehnen.

Die Jnvaliden- und Kktersverſorgung.
(Schluß.)

Wie geſchieht die Entwertung der Marken?
Die dazu erforderlichen Vorſchriften werden vom

Bundesrate erlaſſen, ſind aber noch nicht erſchienen.
Da den die Quittungskarten ausge

geben
Die Quittungskarten werden dem Arbeiter unent

geltlich durch die Behörde e
Verliert der Arbeiter eine Quittungskarte, ſo muß er

die Ausſtellung einer neuen bezahlen.
Welche Folgen kann der Verluſt einer

Quittungskarte ſonſt für den Arbeiter
haben?
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Er kann die ganzen durch die Zahlung von Bei
trägen erworbenen echtigungen verlieren, wenn er
die z Dauer der Verſicherung und die Höhe der Beiträge
i ſonſt glaubhaft nachweiſen kann.

ann werden die Quittungskarten um-
Se Widunge karten enthalten Raum für 47 Wochen

n. n wirt ſie koſtenlosmarken. Jſt die Karte
durch eine neue erſetzt.

Der Arbeiter hat das Recht, jederzeit die Karte
für ſeine Koſten mit einer neuen zu W

Die Quittungskarten müſſen ſpäteſtens drei Jahre
nach ihrer Ausſtellung umgetauſcht werden, ſonſt ſind
ſie ungültig und die darauf geklebten Marken ſind wertlos.

Wie werden Streitigkeiten wegen Höhe
der Beiträge entſchieden?

Die Frage, zu e ein Arbeiter anzu
ſetzen iſt, zu welchem fszweige er gehört, werden
von der unteren Verwaltungsbehörde entſchieden. Es

eine Beſchwerde an die frühere Verwaltungsbe
hörde zu.

Alle Streitigkeiten über Berechnung und Anrechnung
der Beiträge entſcheidet die untere Verwaltungsbehörde
endgültig.

Wie verfährt man, um die Alters und
Jnvalidenrente zu erhalten?

Der Anſpruch wird unter Beifügung der Quittungs
karte, des Geburtsatteſtes oder der ärztlichen Beſcheini-
gung über die Jnvalidität an die untere Verwaltungs-
behörde des Wohnortes gerichtet. Dieſe prüft nach
Vorſchrift den Antrag. Jſt gegen den Antrag nichts
einzuwenden, ſo wird die Rente ſofort feſtgeſetzt.

Die Berufung hat keine auſſchiebende Wirkung.
Wird der Antrag nicht anerkannt, ſo erhält der

Antragſteller eine ſchriftliche mit Gründen verſehene Ab-
weiſung. Gegen dieſen Beſcheid, ſowie gegen unge-

t r V ve S
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et en der Rente, kann die Berufung
au e tliche Entſcheidung erfolgen.

G dieſe cheidung ſteht Reviſion beim Reichs

en er, ſondern nur gegen FormfehlerUrteil tet werden vo
Wie geſchieht die Auszahlung der Rente?

Die Auszahlung der Rente erfolgt durch die Poſt
anſtalten nach Anweiſung durch die cherungsan-
ſtalt im monatlichen Raten.

Was haben die Arbeiter heute ſchon zu
thun, um ſich vor Verluſten zu ſichern?

Da nach dem Geſetze die Jnvalidenrente erſt nach
5 Wartejahren und die Altersrente erſt nach 30 Warte-
jahren gezahlt werden ſoll, ſo würden Perſonen, die in
den erſten 5 Jahren nach Jnkrafttreten des Geſetzes
invalid werden, oder in den erſten 30 Jahren nach
demſelben Zeitpunkte das 70. Lebensjahr vollenden,
keine Rente erhalten.

Hierfür ſind Ausnahmebeſtimmungen feſtgeſetzt. Die
Jnvalidenrente erhält ſchon nach einem Wartejahre,
wer nachweiſt, daß er fünf Jahre rückwärts vom Ein
tritt der Jnvalidität an in verſicherungspflichtigen Ge
werben beſchäftigt war. Tritt das Geſetz am 1. Jan.
1891 in Krafſt, ſo wird im Jahre 1891 über-
haupt keine Jnvalidenrente feſtgeſetzt. Wer aber B.
am 1. Januar 1892 invalid wird, erhält Rente,
wenn er 47 Beſchäftigungswochen für 1891, und
außerdem nachweiſt, daß er zurück bis zum 1. Januar
1887 in ſolchen Gewerben beſchäſtigt war, die die Ver
ſicherungspflicht begründen. Würde die Jnvalidität
am 15. April eintreten, ſo müßte derſelbe Nachweis
bis zum 15. April 1889 geführt werden.

Die Altersrente kann erhalten ohne die 30 Warte-
jahre, wer am 1. Januar 1891 älter als 40 Jahre
iſt, alſo ſpäteſtens im Jahre 1840 geboren wurde,

n
n e. en R ui 4 7e t dec e2 nwenn er nachweiſen er in den d

jahren vor dem 1. Januar 1891, alſ 1.

r u J n

1888 ab, mindeſtens 141 Wochen

Weſt war verm.
Die Wartezeit verkürzt ſich für ihn um ſo viel

Wartejahre, als er am 1. Januar 1888 älter war als
40 Jahre.

Alſo angenommen, ein Arbeiter ſei am 12. Juni
1832 geboren, ſo hat er am 1. Jannar 1891 ein
Alter von 58 Jahren und 5 Monaten. Die Zahl
40 iſt alſo um 18 Jahre und 5 Monate überſchritten

Hat der Mann einen Ausweis über die 141 Bei
tragswochen vom 1. Januar 1888 ab, ſo hat er nurnoch 11 Jahre 7 Monate Beitragsjahre als Warte-

jahre zu 47 Arbeitswochen durchzuhalten, bevor er die
Altersrente erhalten kann, d. h. er kann, wenn er das
Glück gehabt hat, dieſe 11 Tahre und 7 Monate hin
durch alle Jahre mindeſtens 47 Arbeitswochen gehabt
zu haben, oder, wenn er nie vergeſſen hat, rechtzeitig
Marken und die Zuſatzmarken zu löſen, falls er ohne
Arbeit war, wenn er 70 Jahre zurückgelegt hat, die
Rente erhalten, ſonſt wartet er noch etwas über das
vollendete 70. Lebensjahr hinaus.

Wie wird der Nachweis, der in voriger
Frage verlangt wird, geführt?

Darüber ſind von den Behörden und durch die
Preſſe ſo ausreichende Anweiſungen gegeben, daß wir
dies als bekannt vorausſetzen können. Wer es aber
noch nicht wiſſen ſollte, der frage darüber bei der
Ortspolizeibehörde ſeiner Heimat an, die ihn darüber
belehren wird. Außerdem wird es Aufgabe der münd
lichen Belehrung in Vereinen und Verſammlungen ſein,
da, wo die bis jetzt ſehr ausgiebig gegebene Belehrung
rer die Preſſe nicht ausreicht, das Verſtändnis zu

affen.

der Lithographen, Steindrucker n.
Dienstag den 2. Jezember abends 8 Uhr im „Uenen Theater“, gr. Ulrichſtr.

tung des Kongreſſes in Magdeburg; Ref.: K. Pinkau, Leipzig
2. Diskuſſion, Stellungnahme zu demſelben. 3. Wahl eines Delegierten. 4. Verſchiedenes.

Tagesordnung: 1. Be

Oeffentliche Verſammlun g

d. Hilfsarbeiter

Der Einberufer.

Zentral-Kranken- u. Sterbe-Kaſſe der Fiſchler r gewerbl. Arbeiter J
r

ausserordentliche Versammlung
im Restaurant Rosenthal.

Tages-Ordnung: 1. Die freien Hilfskaſſen und die Novelle zum Krankenkaſſeng

Dienstag den 2. De

2. Wann bekommen wir ein Volksbad.

Bei
ganzen

Herm

Möbol-, Spiegel-, Polsterwaren- Magazin

B. 50 Geiſtſtraße 50
Größte Auswahl einfacher und hochfeiner

Birke zu äußerſt billigen Preiſen.

Ausstattungen
öbel in Nußbaum, Mahagoni,

Schemmel, VFSiſchlermeiſter.

eſetz.

[2596
Robert Schlurick,

Die Mitglieder ſämtlicher freien Hilfskaſſen werden hiermit eingeladen. Um zahlreiches
Die Ortsverwaltung der Tiſchler.Erſcheinen bittet

I Wachsköspfe, Porzellanköpfe.

25-PfennigBazar
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 35

(auſtoßend „Goldenes Schiffchen“),

empfiehlt ſich als [262g
billigſte Bezugsquell zu Einkäufen

Weihnachts-Geschenhe.

El

FPuppen u. Puppenbülge, 35 cm gross 25 Pf.

Zigarren.

NB.

grosser Schlamm (Forelle)
empfiehlt allen Freunden und Genoſſen als

Weihnachts Bräſent Zigarren
25 Stück in Ki
50 Stück in Kiſten zu 2, 2.25, 2.50, 3, 3.50, 4 Mk.

100 Stück in Kiſten zu 3, 3.50, 3.75, 4, 4.50, 5, 6, 7, 8 Mk. u. ſ. w.
Ferner empfehle für Damen Bernstein Brocehem zu 1.50,

2, 3.50 Mk Für Herren lange P
Portemonnaies aus einem

der, hochfeine
Eghpt. Zigarretten, loſe und in Schachteln zu 2, 3, 4 und 5 Pf.

n zu 1, 1.25, 150 Mk.

MeerſchaumSpitzen, Spazier-
tück, Zigarren-Etnis aus roten

Zigarrenſpitzen und Nauchtabak, loſe und in Packeten,

Alb. Sanow, gr. Schlamm (Forelle).
25 Stück Cuhba zu 1.20 Mk., ſehr ſchmackhaft. [2541

Mechaniker

Paff-Nähmaschinen.
Seit nahezu 30 Jahren rühmlichſt bekannt und allgemein bevorzugt.

Alleinverkauf bei H. Schöning,
inenhdlg. u. Reraturwertſtact

Ra
N

n thausgasse 93.

Vereinszimmer
mit Pianino für 12 event. 40 Perſonen.
Ausſchank C. Bauer'ſches Bier. [2623
Restaurant Helgolamel.,

Gr. Steinſtraße 33, 1 Tr.
Für unſere Arbriter-Perſicherung
Sterbekaſſen Verſicherung mit wöchentlichen
Beiträgen von 10-—-50 Pfg. Konfirmations-,
Ausſteuer- und Begräbnisgeld- Verſicherung
für Kinder 10--20 Pfg. Wochenbeitrag ſuchen
wir in allen Orten, in Städten und auf dem
Lande, achtbare und thätige Perſonen jeden

Standes als [2599M Agenten.Bemerkungen an die General-Agentur in
Halle a. S. Louis Rerner, Meckel-
ſtraße 1 zu richten.

Herren Hüte
mit Kontrollmarke, ſowie

7 ſelbſtgefertigte Mützen empf.
zu billigſten Preiſen M. Baumanm,
is a Geiſtſtr. 73.

Die allerbeſten Preiſe

ahlt 1922und kauft jeden Poſten in altem Gold,

Silber, noch gut erhaltene Taſchen
uhren, Muſikwerke, Pianinos, Ge
wehre, Waffen, Stiefeln, Wäſche,
Vetten, Herrenkleider, Ueberzicher,
Mäntel, Pelze, ganze Nachlaſſe,
Warenläger in Herren-Garderobe,
Schuhwaren, Hüte u. Mützen e.
Renner, Erstes Halle-
sches grosses Ein- und

Verkaufs -Geschäft.
Leipzigerstrasse 44

im Laden.

Wilh. Schoss,Handsehuh-Gesehäft,
Halle a. S., Wuchererſtr. 11 (kein Laden),
empfiehlt ſein reichhaltiges Lager in Damen
handſchuhen, 3 und 4knöpfig, in weiß,
ſchwarz und kouleurt, ſowie ſämtliche Arten
Herrenhandſchuhe bei billiger Preisſtellung.

Handſchuhe zum Waſchen, ſowie getragene
zum Färben werden angenommen. [1937

Kinder ſchlitten,
verſch. Sort., billig zu verk. Schmeerſtr. 33/34.

pralt. Vertreter der Naturheilkunde.
Halle a. S., Anuenſtr. 1, Ecke Beeſenerſtr.
Rat und Austunft in allen Krankheitsfällen,
ſchnelle Beſſerung und ſichere Heilung, wo
einigermaßen noch Hilfe möglich. Ohne Ärznei,
ohne Operation.
Unterſuchung durch Geſichtsausdruckskunde

(ſichere Erkenntnis (Diggnoſe] der vorhandenen
und Anlage zur zukünftigen Krankheit) ins
beſondere auch bei Frauenleiden.

Zugelaſſen bei vielen Orts- und Zentral
Krankenkaſſen. [2481NB. Nicht zu verwechſeln mit E. Sie

e

4 2488] Billigſte Bezugsquelle

für Schuhwaren
Große Ulrichſtraße

Kleiner Laden.
g Schaftſtiefel für Männer, ſtarker Winter

ſtiefel, 6 M. Stiefeletten für Manne
gewalktes Leder, 7.50 M. Promengden
ſchuhe für Männer, ſpitz u. dreit, 6 M.

Alles übrige entſprechend billig.
S 4. Große Ulrichſtraße 54.

Kleiner Laden.
h

C. Wanne
Halle a. S. gr. VUlriehetr. 22

empfiehlt ſich [1336
zur Anfertigung guter Herrengarderoben

aller Art.
Stoff-Lager ſteht zu Dienſten.

Herren Hüte525] J mit Kontrollmarke De
ſowie ſelbſtgearbeitete Mützem fiehlt zubiDigſten Preiſen und bittet um autige Biachtueg

Karl Bittner, Fleiſchergaſſesl, p.

PhönixKohlenanzünder
unentbehrlich für Haushaltungen, liefert
billigſt (1000 Stück 5 Mk.) die Fabrik von
von T. Gessner, hier, Mansfelder
ſtraxe 22. 2339iederverkäufer und Agenten geſucht.

Gebr. Korn
das Pfd. für 25 Pf., empfiehlt [2342

W. Dudenhbostel,
Ecke der Breite- und Laurentinusſtraße.
Anſtändige Schlafſtelle Zenkergaſſe 4, 2 Tr.
Möbl. Stube als Schlafſtelle Auguſtaſtr. T.

Redaktion von Rich. Jllge, Verleg den Aug. Hroß Druck von Benthin 4 Comp. ſämtlich in Halle a. S.
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